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Uriah-Heep-Sänger John
Lawton mit 74 gestorben
Der ehemalige Frontsänger der britischen Hard-
rock-Band Uriah Heep („Lady in Black“) ist tot.
John Lawton sei vollkommen unerwartet am
29. Juni im Alter von 74 Jahren gestorben, hieß
es in einer Mitteilung auf der Webseite der Band.
An einer Erkrankung habe er nicht gelitten. Law-
ton war an der Produktion von vier Alben der
Band beteiligt. Darunter „Firefly“, „Innocent Vic-
tim“ und „Fallen Angel“. Lawton hatte enge Ver-
bindungen nach Deutschland. Vor und nach sei-
ner Zeit bei Uriah Heep gehörte er jeweils meh-
rere Jahre der Rockband Lucifer’s Friend an.
Lange Zeit war er auch Teil der in Deutschland
gegründeten Les Humphries Singers.

Mädchenchor gibt erstes
Konzert nach Corona-Pause
Der Mädchenchor Hannover gibt am Sonnabend,
10. Juli, 18 Uhr, sein erstes Konzert nach der Co-
rona-Pause. Der Auftritt im „Hybrid Event Hub“
– in der Messehalle 18 der Messe Hannover kann
sowohl vor Ort als auch live im Internet verfolgt
werden. Tickets für die Messehalle kosten 30
Euro und sind auf der Website des Chores be-
stellbar. Dort ist auch kostenlos der Konzert-
stream zu sehen. Auf dem Programm des von
Andreas Felber geleiteten Hybridkonzertes ste-
hen romantische und zeitgenössische Stücke so-
wie Jazz-Arrangements. Außerdem sind Videos
mit persönlichen Statements der jungen Sänge-
rinnen zu sehen.

rum ist die erste Etage des leeren
Karstadthauses nicht längst eine
Skateranlage? Warum geben wir
nicht Dächer für Gemeinschaftsgär-
ten frei? Wieso holen wir die Me-
dienstudenten nicht von der fernen
Expo-Plaza insLeben?Parkplätzezu
Parks:Wirbenötigendringendmehr
Grün, mehr Sauerstoff und mehr
Schatten in unseren Klimawandel-
städten, wenn sie bewohnbar blei-
ben sollen.

Kann man nicht bezahlen? Weil
dieMieten in der Stadt so hoch sind?
Dann muss sich das ändern. Auf der
letzten Architekturbiennale wurden
Modelle diskutiert, dass der Grund
und Boden in den Städten der Stadt
gehören und nur verpachtet werden
dürfte. Also: Die Stadt gehört sich
selbst. Oder: Die Stadt kann Ober-
grenzen für Mieten festlegen. Oder:
Die Stadt darf bei den Nutzungen
mitreden.

Schnell, sauber, sicher
Wir müssen es hinbekommen, dass
unsere Wohnviertel wieder diesen
Namen verdienen und nicht bloßmit
WohnblocksundAutosvollgestellter
Raum sind. Wir brauchen bessere
Radangebote – man muss sich nicht
wundern,wenn sich vieleMenschen
angesichts der Blechmassen, die ge-
fühlt nur eine Armeslänge entfernt
an ihnen vorbeischießen, jetzt noch
nicht aufs Fahrrad trauen. Und na-
türlich muss man dafür Autospuren
umwandeln. Autofahrer erheben
zwar gern Anspruch auf mehr Platz
als Fußgänger oder Radfahrer. Aber
ein Recht darauf haben sie nicht. Zu-
dem brauchen wir einen Nahver-
kehr, der attraktiv ist. Schnell,
sauber, sicher.

Bergab mit alten Konzepten
Und schließlich müssen wir die In-
nenstadt so organisiert bekommen,
dass die Bürgerinnen und Bürger
das Bedürfnis haben, sie zu besu-
chen. Dass nicht das Geld, sondern
die Lebendigkeit im Vordergrund
steht. Dann kommt dasGeld von al-
lein,dannmachendieHändlerauch
wieder Geschäfte. Mit den alten
Konzepten wird es nur bergab ge-
hen.

Natürlich muss die Innenstadt er-
reichbar bleiben. Aber das bleibt sie
ja. Nur anders als bisher. Was auch
bedeutet: Wir brauchen mehr Park-
and-Ride-Plätze am Stadtrand und
Lieferdienste für den Wochenend-
einkauf bis zum Kofferraum. Geht
auchmit Lastenrad.

Wennwirdasschaffen,habenwir
die Chance, dass Hannover in der
Stadtentwicklung in Deutschland
wieder eine Vorreiterrolle über-
nimmt. Aber diesmal eine men-
schenfreundliche. Das wäre das
Wunder von Hannover 2.0. Und es
wäre uns allen zu wünschen.

Einmal ohne Autos: Die Raschplatzhochstraße, nutzbar von Skatern, Radlern und Fußgängern während des Festivals Theaterformen. FOTOS: BERT STREBE
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Sind so kleine
Taschen

Vor den Damentoiletten ist meist eine
Schlange, im Büro ist es zu kalt und
die Sicherheitsgurte imAuto sitzen
nicht richtig. Die Autorin Rebekka

Endler hat sich in ihrem Buch „Das Patriar-
chat der Dinge“mit Architektur, Produktwelt
und Infrastruktur beschäftigt, die denMann
als dasMaß der Dinge betrachtet.

Einer der Gründe für zu
kleine, also sinnlose Ta-
schen in unserer heutigen
Kleidung liegt darin, dass
die entschlackten Kleider
der Aufklärung das ela-
borierte Handwerk der
Schneiderei nach und
nach veränderten. Die
Stoffe der schlichteren
weiblichen Kleidung gli-
chen nach und nach

denen, die in derMännermode verwendet
wurden, und Schneider, die Herrenmode ge-
lernt hatten, bedienten nun auch die weibli-
che Kundschaft. So wurden – quasi gewohn-
heitsmäßig – Taschen vernäht, bloß kleiner,
womit sie ihren Sinn verloren.

Während die Anzahl der Taschen in Her-
renklamottenweiter wuchs, bis sie in den
1940er-Jahren schließlich teilweise die kom-
plett unübersichtliche und absurde Anzahl
von 24 Taschen pro voll eingekleidetem
Mann erreicht hatte, blieb es bei den Alibi-
Modellen für die Frau, wie beispielsweise die
aufgenähten Taschen auf dem Jeanspo, ohne
die somancher Hintern flach aussehenwür-
de.

Bis heute ist das so. Wenn ich die Jeansja-
ckemeines Freundes trage, brauche ich we-
der Handtasche noch Jutebeutel, und erst
recht muss ichmir keine Sorgenmachen,
dass ich unterwegs irgendwo etwas liegen
lasse.Meine optisch nahezu identische Jacke
hat keine Taschen. (...)

Peak der Hosentaschenkultur ist auf jeden
Fall unangefochten die Cargohose, die aus-
sieht wie der langweiligste Adventskalender
derMännlichkeitsgeschichte: 24 beige Tür-
chen, hinter deren Reiß- und Klettverschlüs-
sen so Dingewie Gafferband, Kabelbinder
und Stirnlampen allzeit bereit auf ihren Ein-
satz warten. Ichmöchte das weder tragen
noch lange anguckenmüssen, aber zwischen
diesem Extrem und der Unmöglichkeit, mei-
nen Schlüssel, den Ausweis und ein bisschen
Geld irgendwo anmeinemKörper verstaut
mitzunehmen, muss es doch Platz für schöne
und funktionale Taschen geben.

Ein Stückchen Stoff und ein Stückchen
Freiheit.

Info Rebekka Endler: „Das Patriarchat der Dinge.
Warum die Welt Frauen nicht passt“. DuMont.
336 Seiten, 22 Euro. Am Montag, 12. Juli, ist die
Autorin um 20 Uhr im Literarischen Salon zu
Gast. Die Veranstaltung wird online übertragen,
findet aber auch als Präsenzveranstaltung mit
Publikum im Conti-Foyer statt.

Ein Platz für
Autos, nicht für
Menschen: Ru-
dolf-Hillebrecht-
Platz vor der han-
noverschen Bau-
verwaltung.

gängerzone bis ins Zentrum aus, wo
wir das Leben nur noch dem Kom-
merz untergeordnet haben. Der in-
zwischen nicht mehr wie früher

funktioniert.
Die Autodichte hat stetig
zugenommen, allein zwi-
schen 2009 und 2019 um
12 Prozent. 2020 haben
wir einenWert von 580
Pkw pro 1000 Ein-
wohner erreicht.
Selbst in der Corona-
Zeit stieg der Anteil
der Autos in den
Städten – in Hanno-
verum1,2Prozent. Im
Schnitt sitzen aber nur
1,46 Menschen in

einemAuto.
Es gibt auch eine

gegenteilige Entwicklung.
Wir haben mehr und bessere

Radwege als vor 30 Jahren, die
Zahl der Radfahrer steigt, E-Bikes
boomen. Aber an der Dominanz des
Autoverkehrs hat sich nichts geän-
dert.

Das ist historisch gewachsen.
Autos stehen für Freiheit, sind be-
quem, sind rollende Wohnzimmer,
Statussymbol.AberAutos verpesten
eben auch die Luft, fressen Platz,
machen Lärm, verschlingen Res-
sourcen.Undunsere Infrastruktur ist
immer noch primär auf das Auto

ausgerichtet. Das müssen wir
korrigieren.

Die Generation der
Kriegskinder und noch
ihre direkten Nachkom-
men, die Generation
der jetzigen Groß-
eltern, waren geprägt
von der Schmach der
Nazi-Herrschaft,
vom Bemühen um
Wiederanerken-
nung. Und dabei
spielte das „Wir sind
wieder wer“ – also das

Wirtschaftswachstum,
das eigene Haus, die gro-

ße Wohnung, das repräsen-
tative Auto – eine nicht zu

unterschätzende Rolle. Den jun-
gen Leuten heute ist das oft nicht
mehr so wichtig. Ihnen geht Familie
vielfach vor Karriere, Lebensqualität
vor Bedeutung. Glück ist wichtiger
als Geld. Das Lastenrad gilt oft mehr
als der Kombi. Manche wollen nicht
nur keinAuto haben (unddenWahr-
heitsgehalt jüngster Studien, die das
Gegenteil behaupten, warten wir
vielleicht erst mal ab), sie machen
teilweise gar nicht erst den Führer-
schein.

Noch istdieserUmgangmitMobi-
lität ein vor allem großstädtisches
Phänomen. Aber es handelt sich
nicht um eine Modeerscheinung,
sondern angesichts von Umweltver-
schmutzung, Klimawandel und ver-

Die Autokorrektur
In den Stadtteilen: Überall Autos, wo eigentlich Kinder spielen sollten. In der City: Nur

Geschäfte – und nach Feierabend Totentanz. Wenn Hannover lebenswert bleiben soll, muss
sich einiges ändern, meint unser Autor Bert Strebe. Ein persönliches Plädoyer.

A uf dem Platz stehen vier La-
ternen und eine Handvoll
Bäume. Es gibt eine
Streukiste, ein paar

Fahrradbügel. 42 Park-
buchten. Aber nicht eine
einzige Bank.

Vielleicht ist es
nicht mal die Ironie
des Schicksals, son-
dern einfach nur
konsequent, dass
der Rudolf-Hille-
brecht-Platz, mit
dem die Stadt Han-
nover vor mehr als 20
Jahren ihren früheren
Stadtbaurat ehren woll-
te, kein Platz für Men-
schen ist. Sondern einer für
Autos. Ein simpler, toter Park-
platz.

1959: Die autogerechte Stadt
Hillebrecht, von 1948 bis 1975 Chef
der Bauverwaltung, galt als der
Architekt dessen, was der „Spiegel“
1959 „Das Wunder von Hannover“
genannthatundmitdemwirbisheu-
te leben: die möglichst autogerechte
Stadt. Hillebrecht verdankenwir die
Schnellwege, das ist gut. Aber wir
verdanken ihmauch denmehrspuri-
gen Innenstadtringunddiverse an-
dere brutale Eingriffe in die
Stadtstruktur zugunsten des
Autoverkehrs. Mehr Stra-
ßen, wissen wir inzwi-
schen, ziehen mehr
Autos an. Und wenn
wir irgendwas nicht
brauchen, dann sind
es mehr Autos.

Im Norden der
List, nahederPodbi,
laufen gerade die
Arbeiten an ein paar
Mehrfamilienhäu-
sern. Um Lkw auf die
Baustelle zu bekom-
men, wurde in einer der
Zufahrtsstraßen ein totales
Halte- und Parkverbot ver-
hängt. DieAnwohner finden das
lästig. Doch man kann plötzlich se-
hen, wie dieses kleine Stückchen
Stadt ursprünglich mal gedacht war.
Großzügig. Luftig. Man kann sich
vorstellen,wie hier früher dieKinder
gespielt haben, mitten auf der Stra-
ße, wie die Erwachsenen daneben-
gestanden oder auf den Mäuerchen
gesessen und sich unterhalten ha-
ben. Heute dagegen ist in den meis-
ten Wohnstraßen alles mit Blech zu-
gestellt. Als Fußgänger kommt man
sich nur noch geduldet vor.

Wir stehen imGrundsatz vor zwei
Problemen, die miteinander verwo-
ben sind. Erstens:Wir haben zu viele
Autos inder Stadt.UnddasZuviel an
Autos strahlt, zweitens, trotz Fuß-

Von Bert Strebe

Kein Leben im
Lockdown, weil
hier niemand
wohnt: Fast

menschenleere
hannoversche

City.
FOTO: KATRIN KUTTER

stopften Städten um eine Notwen-
digkeit.Und jemehrdie jungeGene-
ration in die Führungen von Firmen
und Behörden aufrückt, umso mehr
werden sich die Gewichte verschie-
ben. In 20 Jahren werden wir nicht
mehrnurüberautofreie Innenstädte,
sondern über ganze autofreie Städte
(mit Ausnahme vonNahverkehr, Ta-
xen, Lieferwagen etc.) reden. Und
die, die dort leben, werden sich
glücklich schätzen. Sie werden Luft
zumAtmenhaben.UndPlatz für sich
und ihre Kinder.

Wenn wir jetzt über Straßen-
sperrungen streiten, ist eigentlich
schon die Begrifflichkeit falsch.
Sperrung – das stammt noch aus
den Zeiten, in denen Öko-Stalinis-
tendachten,dieNationmittelsVer-
boten erziehen zu können, statt sie
zu überzeugen. Es geht gar nicht
ums Sperren. Es geht darum, die
Stadt denjenigen zurückzugeben,
denen sie gehört. Nämlich den
Menschen. Also uns.

Womit wir beim zweiten Grund-
satzproblemwären. Innenstädtewa-
ren ursprünglich erweiterte Markt-
plätze, auf denen man zwar auch et-
was kaufen konnte. Vor allem aber
ging es darum, in Kontakt zu kom-
men. Werheutedurchdiehannover-
sche Innenstadt geht, findet fast nur
noch Geschäfte vor. Hier sind die
Menschen keine Bürgerinnen und
Bürger mehr. Sondern bloß noch
Konsumenten.

Sonderangebote helfen nicht
WährenddesLockdownsgehörtedie
Innenstadt den Obdachlosen und
den Dealern. Warum? Weil dort kei-
ner wohnt. Und weil es keine Schu-
lendort gibt, keineKitas.KeinLeben
nachGeschäftsschluss.

Sonderangebote helfen nicht.
Strukturwandel hilft: die Menschen
in den Mittelpunkt des Denkens
stellen. Warum haben wir keinen
Sandkasten auf dem Kröpcke? Wa-

Es geht gar nicht
ums Sperren.

Es geht darum, die
Stadt denjenigen
zurückzugeben,

denen sie gehört.
Nämlich den
Menschen.
Also uns.

Was denken Sie?Wie
viel Platz für Autos
braucht die Stadt?

Schreiben Sie uns unter
forum@haz.de
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